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Beantwortim 
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Sendſchreibens 
einiger Hausväter juͤdiſcher Religion 
an mich | 


den Probſt Teller. 


‘ 


brite 
Der Geiſt iſts, der lebendig machet, das Fleisch 
(die Worthuͤlle) iſt kein nuͤze. Die Worte 
die ich rede, die ſind Geiſt und ſind Leben. 
Ev. Joh. 6, 63. 
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Ehrwuͤrdige Maͤnner! 
Sehr werthe Freunde! 


We an Sie jedem Leſer Ihres Sendſchreibens 
an mich gleich mir ehrwuͤrdig ſeyn muͤſſen in An⸗ 
ſehung Ihrer demſelben tief eingedruͤckten Ehr⸗ 
furcht gegen Gott und Gewiſſen, ſo wie der Liebe 


zur Wahrheit und Tugend: ſo verpflichtet mich 


das mir beſonders dabei bezeugte Wohlwollen und 
Zutrauen, Ihnen, als Freunden, meine aufrichtige 


Hochſchaͤtzung eben ſo oͤffentlich zu verſichern. 


Als einen mir gegen Ungenannte allein moͤg⸗ 
lichen Ausdruck dieſer, nehmen Sie alſo die fol: 
gende Beantwortung an. Ich habe dabei den 
Wunſch, daß fie Ihnen genügen möge, gefliſſent⸗ 
lich unterdruͤckt, um ihm keinen Einfluß in die 
freie Darſtellung meiner Einſichten und Ueberzeu⸗ 
gungen zu verſtatten. Nun aber, da dieſe geen⸗ 


digt iſt, wuͤnſche ich herzlich, daß durch unſern 


gedruck⸗ 


gedruckten Briefwechſel, in einer ſo aͤuſſerſt wich⸗ 
tigen Angelegenheit, ſo weit er in chriſtlichen Lan: 
dern bekannt wird, wenigſtens ein guter Saame 

moͤge ausgeſtreuet werden, der zur Anerkennung 
der gleich weſentlichen Menſchenwuͤrde Ihrer Mit⸗ 
bruͤder, bei guͤnſtiger politiſchen Witterung, nach 
und nach aufgehe und Fruͤchte bringe, die auch 
von dem Hoͤchſten, der auf alle ſeine wahrhaften 
Anbeter mit gleichem ee Kenfebe 
. 1 3 eens werden. 


ats : 
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Ic gehe ſogleich von dem aus, was zwar für. 
mich nur Nebenſache iſt, doch aber ungemein werth, 
von allen nebeneinander lebenden Chriſten und 
Nichtchriſten, dem aͤuſſerlichen Bekenntniſſe nach, 
immer mehr erkannt und gehoͤrig gewürdiget au 

‚werden. | 


Sch rechne dahin zuerft, was Sie, Ehrwuͤr⸗ 
dige Maͤnner, in Ihrem Sendſchreiben nebenher 
bemerkt haben, von der Unfuͤgſamkeit der nie recht 
ausgebildeten Urſprache Ihrer Nation zum Aus⸗ 
druck geiſtiger Begriffe; von dem bei ſo mannig⸗ 
fachen traurigen Schickſalen ganz natuͤrlichen Ver⸗ 
fall derſelben in der Cultur; endlich von der ihr 
faͤlſchlich beſonders aufgebuͤrdeten Immoralitaͤt. 
Gewiß iſt das Alles ſehr wahr und gut geſagt. 
Auch unſre Sprachgelehrten, die wirklich dieſen 
Namen verdienen, im in Anſehung des Erſten 
A mit 
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mit Ihnen einverſtanden; wie wenn, außer den 
von Ihnen angefuͤhrten Beiſpielen, von jedem ta⸗ 
lentreichen Manne, ſowohl dem Bauverſtändigen 
als dem Propheten gefagt wird, daß der Ge iſt 
Gottes in ihm fey; ohne wenigſtens die grof- 
ſere Wirkſamkeit deſſelben in dieſem zugleich aus⸗ 
zudruͤcken. Denn ware dies geſchehen, fo koͤnnte 
man ſo etwas auch wohl auf Rechnung der Re⸗ 
ligioſitaͤt ſchreiben, die gern alles Edle und Gute 
in dem Menſchen auf Gott, als die Urquelle def- 
ſelben, zuruͤckfuͤhrt. Eben fo gehört nur wenige 
Geſchichtskenntniß dazu, was den gedachten tiefen 
Verfall der Nation anlangt, wovon das ſittliche 
Verderben eine faſt unausbleibliche Folge war. 
Und ſo wird auch jeder aufmerkſame Menſchenbe⸗ 
obachter ſich uͤberzeugt halten, daß in Anſehung 
der Sittlichkeit noch itzt kein Volk, im Allgemei⸗ 
nen gedacht, vor dem andern etwas voraus hat, 
noch itzt in Chriſtlichen Staͤdten und Ländern oft 
größere, obwohl zum Theil nur verfeinerte Laſter 
und Untugenden, herrſchen, als in heidniſchen, 
auch die denen von der Synagoge mehr eignen 
Vergehungen, ſo wie man ſie deren bezuͤchtiget, 
durch den Drang ihrer Umſtaͤnde veranlaßt wer⸗ 
den, und zwar keine Rechtfertigung verſtatten, 
aber 
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aber doch billige, mitleidige Entſchuldigung ver: 
dienen. Kurz: der Ausſpruch des Paulus, wo 
er von dem Sittenverderben der Menſchenmaſſe, 
im Ganzen genommen, unter Hebraͤern und Grie⸗ 
chen, Barbaren und Roͤmern redet „fie fing 
allzumal Sünder“ *) wird fo lange feine Guͤl⸗ 
tigkeit behalten, fo; lange unter dem Mehrtheil der 
Religionspartheyen bloß äuſſerliche Gottesdienſt⸗ 
lichkeit mit eigentlicher Religioſitaͤt verwechſelt wird; 
Gottes verehrung bloß als eine Gedaͤchtniß⸗Ange⸗ 
legenheit, nicht aber als eine Sache des Herzens 
und Lebens gedacht, und ſchon im fruͤhen Unter⸗ 
richt behandelt wird; ſo lange die Weisheit, die 
neben dem Hoͤchſten thronet und deren Strahlen, 
wenn auch nur gebrochen, Er auf unſer dunkles 
Erdenleben herabfallen laͤßt, um es zu begluͤcken 
und zu dem hellern Lichte, welches uns in dem ge⸗ 
genwartigen Zuſtande nur blenden wuͤrde, uns 
vorzubereiten — ſo lange, ſage ich, dieſe Weis. 
beit zu einer kalten trocknen Wiſſenſchaft herabge⸗ 
wuͤrdiget wird, daß ihre erleuchtende und fuͤr jede 
Tugend erwärmende Strahlen durch den Nebel | 
und die von den Syſtemmachern, welche gegen⸗ 
f BR e 


re pe aT 7 


) Br, an die Romer, 9, a2. 
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* 
einander Fampfen, erregten und verdickten Staub. 
wolken, nicht durchdringen koͤnnen. . 


In dem Allen find wir alfo einig. Und ſo 
bin ich auch voͤllig Ihrer Meinung in dem, was 
Sie noch beſonders von dem Geiſte und der Ge⸗ 
ſetzgeber⸗Weisheit Moſis, behaupten; welcher zu 
Folge der ganze Ceremoniendienſt mit der Zeit 
und unter andern Umſtaͤnden von ſelbſt wegfallen 
ſollte. Es iſt auch zugleich eine gewiß ſehr ſcharfe 
und durchſchauende Anſicht dieſes Dienſtes, wenn 
Sie annehmen, daß die Menge der dabei vorge⸗ 
ſchriebenen, Augen, Haͤnde und alle Sinnen be⸗ 
ftändig befchäftigenden, und doch alle auf den Eis 
nen Gott, Schoͤpfer und Regierer des Welt⸗Alls 
Bezug habenden, Gebraͤuche, fuͤr ein durch lange 
Unterjochung entgeiſtetes und zum Bilderdienſt der 
Abgoͤtter ſich herabneigendes Volk, das einzige 
Verwahrungsmittel dagegen geweſen ſei. Dieß 
warlich! die gluͤcklichſte Aufloͤſung einer ſehr ſchwe⸗ 
ren Aufgabe, wie Sie es nennen; dabei Moſes 
in einem ſehr glaͤnzenden Lichte erſcheint. Ueber⸗ 
Haupt iſt es wahrhaft ärgerlich, wenn die alten 
und neuen Payne unter den Franzoſen, von jeher 
wo nicht unwiſſender, doch allezeit leichtſinniger 

5 als 
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als die Englaͤndiſchen, über alles hinfahren, was 
die Moſaiſche Geſchichte betrift. Sie moͤchten 
doch nur, wozu immer noch die geringſte Beſon⸗ 
nenheit gehoͤrt, ſeine Anſtalten als Heerfuͤhrer eines 
fo großen Volkshaufen zur Erhaltung der Ord- 
nung rund Reinlichkeit im Lager, die Anlage der 
Stiftshuͤtte in demſelben, als des Hauptquartiers, 
des Vorauszuges dieſer auf Maͤrſchen, um bei 
Tage durch Dampf und Rauch, bei Nacht durch 
Feuer dem Heere in großen Wuͤſteneien den Weg 
zu zeigen u. m. dgl. recht ins Auge faſſen. Doch 
gees im ze 


Man koͤnnte nun wohl freilich Ihrer =“ 
dern Darſtellung der beiden Zwecke, welche Mo⸗ 
ſes durch den Ceremoniendienſt beabſichtigte, noch 
entgegenſetzen: „er hätte doch die Israeliten nicht. 
mit dieſem ſo uͤberlaſten ſollen, daß nun dadurch | 
der Geiſt in ihnen eher ſei erdruͤckt als gehoben, 
und es ihm beinahe unmoͤglich ſei gemacht wor⸗ 
den, ſich zu einer wuͤrdigern, edleren Gottesver⸗ 
ehrung zu ermannen“. Dagegen wuͤrde nun aber 
ich antworten: daß er allerdings, auch dieſe nach⸗ 
theilige Folge, ſelbſt ſich als leicht moͤglich gedacht, 
ſie in ſeinem Plane mit umfaßt, aber auch ihr vor⸗ 

’ gebeugt 
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gebeugt habe. Nehmlich fo: Das Grundgeſeg 
der zehn Gebote macht er, als von Gott ſelbſt 
unmittelbar geſchrieben, bekannt *), alle Ceremo⸗ 
nial⸗ und Ritualgeſetze aber, als nur von ihm auf 
goͤttlichen Befehl aufgezeichnet und ihm gleichſam 
in die Feder dictirt; und zwar jene auf ſteinerne 
Tafeln, als durch alle Zeitalter geltend, eingegra⸗ 
ben, dieſe bloß mit vergaͤnglicher Schrift geſchrie⸗ 
ben; jene endlich allein unter furchtbaren Zeichen 
des nahen Gottes. Ja! man Fögnte ſogar muth⸗ 
maßen, dieſe zehn Gebote waren, nach der Zerbre⸗ 
chung der zwei Tafeln, auch nur von Moſes wie⸗ 
der aufgeſchrieben worden ), zum Deunkzeichen, 
daß ſelbſt dieſes noch ſehr unvollkommene morali⸗ 
ſche Geſetz mit der Zeit einem vollkommenern wei⸗ 
chen und die ſchriftliche Einſchaͤrfung jenes un⸗ 
noͤthig machen werde; worauf auch Jeremias 
und der Verfaſſer des A an die Hebraͤer 
bindeuteten ER 


So war alfo das Ceremonienweſen ein ei- 
u Sflavendienft für Menſchen, die einer 
R freier 


S *) 2. Buch Moſis 24, 12. 32, 16. 
U yo", 2. B. Moſ. 34, 27. 28. 
be 31, 33. 8, 10. 
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freien ungezwungenern Anbetung Gottes noch 
nicht faͤhig waren; es war die erſte Zucht unmuͤn⸗ 
diger Kinder, welche ſich nicht anders ziehen laſ⸗ 
ſen, in Vergleichung mit der Behandlung derer, 
die ſchon mehr ihren Verſtand brauchen koͤnnen, 
und eher vaͤterlichen Zurechtweiſungen und Ermah⸗ 
nungen Gehoͤr geben. Selbſt die zehn Gebote 
waren, nach Inhalt und Abfaſſung, mehr 
Civilgeſetze einer Regierungsverfaſſung, in welcher 
Gott ſelbſt der Einzige unmittelbare Regent war, 
als moraliſche Vorſchriften. Wenn der Iſraelit 
ſie noch ſo puͤnktlich befolgte, ſo ward daraus noch 
lange nicht ein wirklich Gottehrender und gutge⸗ 
ſinnter Menſch; er war in ſo weit nur ein recht⸗ 
licher Buͤrger. Die drei erſten nehmlich der er⸗ 
ſtern Tafel, (nach der urſpruͤnglichen Abtheilungs⸗ 
und Rechnungsart) „Du ſollſt nicht andre Goͤtter 
haben neben mir; du ſollſt dir kein Bildniß ma⸗ 
chen, u. ſ. w. du ſollſt den Namen Gottes nicht 
unnuͤtzlich führen“, waren nur ſtreng verbietend, 
eben ſo die fuͤnfe der zweiten Tafel; jene den Hoch⸗ 
verrath gegen den Regenten, dieſe jede Beleidi⸗ 
gung des Mitbuͤrgers an ſeinem Leben, ſeiner ehe⸗ 
lichen Verbindung, ſeinen Beſitzthuͤmern, ſeinem 
guten Namen vor Gericht, wie ſeinem ganzen 
a, Hauge 
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Hausſtande; alſo lauter ſolche Vergehungen, wel⸗ 
che jedem Staate, beſonders in ſeinem erſten Ent⸗ 
ſtehen, gar bald das Garaus machen wuͤrden. Es 
wurde weder in den drei erſten die eigentliche 
Verehrung des Einzigen wahren Gottes beſtimmt; 
noch in den fünf letzten irgend eine rechtſchaffne 
Geſinnung geboten. Das vierte von der Sab⸗ 
batsfeier in eigentlich gebietendem Tone, war 
mehr eine Polizei⸗Verfuͤgung zur Erhaltung der 
Geſundheit und ſelbſt der phyſiſchen Kraͤfte nuͤtz⸗ 
licher Hausthiere, wie ſie jeder Regent zum Beſten 
des Staats geben koͤnnte. Urſpruͤnglich, wie Ih⸗ 
nen, Vielgeehrte, am beſten bekannt iſt, war auch 
gar kein Gottesdienſt, wie bei uns mit der Feier 
des Sonntags, verbunden, und nur erſt ſpaͤterhin 
kam in Juͤdiſchen Synagogen die Schriftleſung 
hinzu und was etwa einer ihrer Lehrer, nach Ver⸗ 
anlaſſung derſelben, zur Erbauung ſagen wollte. 
Es folgte aber doch dieſes Gebot ſogleich auf die, 
welche unmittelbar die Landeshoheit, daß ich mich 
dieſes Ausdrucks bediene, betrafen, well es in 
Nachahmung des am ſechsten Tage vollendeten 
Tagewerks des Iſraelitiſchen Oberherrn, als Welt: 
ſchoͤpfers, befolgt werden ſollte. Das fuͤnfte 
endlich, oder, wie wir zählen, vierte, gleichfalls 
ar ge: 


9 
gebietend und auf der erſten Tafel verzeichnet, er⸗ 
hielt dieſen Platz und die Mitte zwiſchen den vor⸗ 
hergehenden und den nachfolgenden, weil es den 
Uebergang machte von einer Hauptpflicht in der 
haͤuslichen Geſellſchaft zu denen gegen den Mit⸗ 
buͤrger in der oͤffentlichen; weil Eltern wie die Un⸗ 
terobrigkeiten ihres Hauſes zu betrachten ſind, und 
Kinder gegen fie zu ehrerbietigem Gehorſam ge⸗ 
wöhnt, auch in der Folge und bei ihrem Eintritt 
in die größere Geſellſchaft um fo leichter dieſen 
Gehorſam auf die hoͤchſte Landesobrigkeit übertra- 
gen werden; oder auch, wie es der Juͤdiſche Schrift: 
ſteller Philo“) deutet, weil Eltern gleichſam die 
Unterſchoͤpfer ihrer Kinder find. 


Alſo ſind freilich dieſe zehn Geſetze, das vom 
Sabbat ausgenommen, von immerwaͤhrender Guͤl⸗ 
tigkeit; aber wohl zu merken, nicht, in ſo fern ſie 
den erſten Unterricht für die Israeliten, der nur 
das aufferliche gröbfte unmoraliſche Verhalten ein⸗ 
ſchraͤnken ſollte, enthielten, ſondern weil fie ſich 
von ſelbſt verſtehen, wenn der Menſch zur hoͤhe⸗ 
ren Moralitaͤt bereits erzogen iſt. Sie ſind das 

A. B. C. 


*) in der Abhandlung von den zehn Geboten. 
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A. B. C. diefer, oder des Allen ins Herz ge 
ſchriebenen Geſetzes, aus welchen Buchſta⸗ 
ben nach und nach alle durch Schriftzeichen aus⸗ 
gedruͤckte Vorſchriften dieſes, und alle Anweiſungen 
zu rechtſchaffenen Geſinnungen ſollten zuſammen⸗ 
geſetzt und zur allgemeinen Kenntniß wahrer Got⸗ 
tesverehrer ohne Unterſchied von Land und Volk 
gelangen, ihnen zu gleicher Befolgung ſollten be⸗ 
kannt gemacht e 


Wenn ich 2 von dieſer ewigen Guͤl⸗ 
tigkeit noch das Gebot der Ruhe am ſiebenten 
Tage ausnehme, ſo geſchieht es, weil es nicht, 
wie die uͤbrigen, ein Civilgeſetz von Rechten und 
Pflichten betraf, ſondern als ein bloßes Polizei⸗ 
geſetz betrachtet werden muß. Das meinte der 
erhabene Stifter der chriſtlichen Religion, wenn er 
der Phariſaͤer Tadelung feiner Singer wegen einer 
am Sabbat vermeinten geſetzwidrigen Handlung 
mit dem Ausſpruch zuruͤckwies: „der Sabbat iſt 
um des Menſchen willen, nicht der Menſch um 
des Sabbats willen gemacht“ ). Darauf gruͤn⸗ 
dete er, auf die ihm von benfefben Phariſaͤern vor⸗ 

gelegte 


) Ey. Geſchichte Marei 2, 27. 
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gelegte und nach ihrem Urtheil oder ihrer Abſicht 
ſehr verfaͤngliche Frage: »iſts auch recht auf den 
Sabbat heilen?“ die fo treffende Beantwortung‘, 
der ſie nur ihren geheimen Unwillen, nichts dage⸗ 
gen erwiedern zu koͤnnen, entgegen ſetzen konnten: 
»Wenn dein Ochſe oder Eſel in den Brunnen faͤllt, 
wirſt du ihn nicht herausziehen am Sabbattage? «) 
Daß ſie ehrlicher Weiſe oder unverblendet durch 
Spigfündigfeiten talmudiſcher Gelehrten, von ſelbſt 
den Schluß machen konnten: wenn das Geſetz 
auch für das Zugvieh Nachlaß von der gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeit gebietet, was koͤunte ihm dieſer nuͤ⸗ 
tzen, wenn du ihm nicht am Sabbat das Leben 
retten wollteſt, und dieſe Pflicht der Pflicht, ſelbſt 
zu ruhen von deinem Tagewerk, vorzoͤgeſt? Da⸗ 
her endlich konnten die erſten Chriſten den Sab⸗ 
bat, als einen Erholungstag, noch lange mit fort⸗ 
feiern, aber auch ſpaͤterhin einen andern allgemei⸗ 
nen Ruhetag ſich waͤhlen. Und ſo iſt ſelbſt un⸗ 
ſere Sonntagsfeier, eine, freilich ſehr wohlthaͤtige, 
Polizei⸗Anſtalt, nachdem chriſtliche Regenten, ſeit 
Conſtantin dem Großen, ſie beſtaͤtiget haben; 
aber ſie iſt keinesweges ein weſentliches Erfoder⸗ 

1 nis 


) Lueas 14, 3. vgl. Matthaͤus 12, 10. u. Johannes 7, 22, 23. 
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nis der Religion; wie dies auch Luther ſehr 
richtig im groͤßern Catechismus bemerkt har. 


Um nun dem, was für mich die Hauptſache 
in dieſer Beantwortung iſt, näher zu kommen, 
auch Sie, — ſich ſelbſt in Ihrem Schreiben als 
ſehr richtig denkende, und was noch mehr gilt, 
wohldenkende Männer, fo lebhaft auszeichnend — 
find davon überzeugt, daß alle Moſaiſche ſtatuta⸗ 
riſche Geſetze nur Voranſtalten zur eigentlichen 
Religion und Moralitaͤt haben ſeyn ſollen; daß 
Ihre Nation ſchon laͤngſt aus dem Kindesalter in 
das maͤnnliche Vernunftalter haͤtte uͤbergehen ſol⸗ 
len; und daß alſo, da Ihre Erziehung zu dieſem 
vollendet iſt, Sie auch nicht weiter zu jenen Ge⸗ 
ſetzen, wohl aber dazu verpflichtet ſind, ſich zu den 
rwigen, die wahre Menſchenwuͤrde begruͤndenden 
Vernunftwahrheiten zu bekennen. Und wie haͤtte 
das nicht ſchon vorlängft von Ihrer ganzen Na⸗ 
tion geſchehen ſollen? Da Weiſe und Propheten, 
einer nach dem andern, ihnen mit ſo lauter als 


vereinter Stimme zuruften: „Opfer und Gaben 
ver⸗ 
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verlange Gott nicht“ (als wenn er fie nie 
vorgeſchrieben haͤtte; recht und wohlthun ſei 
ihm lieber als Opfer; er habe Luſt an der 


Liebe und nicht am Opfer, (nachdem ſie dieſe 


nun lange genug dargebracht); die Opfer, die 
ihm gefielen, wären ein geangfteter Geiſt 
und ein zerſchlagenes reuevolles und zur 
Sinnesbeſſerung geneigtes Herz, das gefalle 
Gott.) Wie konnten Ihre Vorfahren ihren 
vorzuͤglich ſo genannten Prediger Salomo, und 
ſeinen ſo ſtarken als wahren Ausdruck uͤberhoͤren? 
„Bewahre deinen Fuß, wenn du zum Hauſe Got⸗ 
tes geheſt und komme, daß du hoͤreſt! Das iſt 
beſſer, denn der Narren Opfer; denn da 
ſie einmal das ſind, ſo wiſſen und bedenken ſie 
nicht, was fie thun?“ ) Wie konnten fie den 


Jeſaias im geringſten misverſtehen, wenn er gegen 
alle Kaſteiungen des Leibes die Stimme Gottes 


ertoͤnen ließ? „Sollte das ein Faſten ſeyn, das 
ich er w ablen, billigen, mir foll wohlgefallen und 
mich gleichſam damit für alle eure Vergehungen 


gegen 


{ 


) Gpr. Salom. 21,3. 1 Sam, 15,20. Hoſ. 6, 6. at, 3. 


Pf. 77, 19. 
5% Pr. B. 5, 17. 
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gegen mein ewiges Geſetz abfinden laſſen, daß 
ein Menſch feinem Leibe wehe thue u. ſ. w. Das 
iſt ein Faſten, das ich erwaͤhle: laß los, welche 
du mit Unrecht gefangen haͤltſt; laß ledig, welche 
du beſchwereſt; laß frei, welche du draͤngeſt; brich 
den Hungrigen dein Brodt u. ſ. w.). Wie 
konnten ſie endlich die lange herrliche Schilderung 
des frommen Mannes, der von dem allgemei⸗ 
nen Elende ſollte ausgenommen ſeyn und in wel⸗ 
cher ſo ganz keines Faſtens, keiner Gabe, keines 
Opfers weiter gedacht wird, beim Heſekiel “) 
wo die ſpruͤchwoͤrtliche Frage im 2. V., auf wel⸗ 


che dies die Antwort iſt, ſo viel ſagen will, als 


wenn wir ſagten: die Vorfahren haben es einge⸗ 
brockt und die Nachkommen muͤſſen es auseſſen, 
— ungeachtet laſſen?n 


Doch auch ich entſchuldige ſie gern, Ihre fruͤ⸗ 
hern Vorfahren, ſelbſt wenn der Mehrtheil derſel⸗ 
ben, das mit Preis und Ehren, ungeachtet ſeines 
Kreuzestodes, gekroͤnte Haupt chriſtlicher Gemei⸗ 
nen, trotzig verwarf. Die Prieſter, die Prieſter, 
nicht ein Gamaliel des daſigen Zeitalters, aus 

deſſen 


*) Jeſ. 58, 527. 918, 32. 
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deſſen Schule nachher der ohnſtreitig erleuchtetſte 
unter den Apoſteln, Paulus, hervorgieng, die 
Prieſter hatten es Schuld; dieſe misleiteten den 
großen Haufen, der unter allen Religionsbekennern 
ſich gleich iſt und einen ſinnlichen Cultus, dabei 
er kein eignes Nachdenken, kein eignes Aufgeben 
ſeines irdiſchen Sinnes braucht und der vielmehr 
ihn zu beiden nur immer mehr abſtumpft, fuͤr ſich 
am behaglichſten findet. 


So iſt es denn, nach ſo manchem Jahrhun⸗ 
dert, eine ſo unerwartete als hellglaͤnzende Erfchei- 
nung, gleich einem nur noch nicht berechneten Co⸗ 
meten am Kirchenhimmel, die nun eben auch Sie 
mir beſonders ehrwuͤrdig macht, daß Sie dem Ce⸗ 
remonialdienſt Ihres väterlichen Geſetzes, als für 
Sie, nach ſeiner erſten Abſicht, weiter nicht ver⸗ 
bindend, entſagen. Es iff wirklich ein beherzter 
Schritt, den Sie thun und der, wir wollen es zu 
Gott hoffen, irgend eine ſegensreiche Folge haben 
wird; was auch aus Ihrem Proteſtantismus wer⸗ 
den moͤge. Auch Sie ſelbſt haben es in Ihrem 
Schreiben mit Dank erkannt, daß Sie in einem 
ſolchen Lande und unter einer ſolchen Regierung 
leben, und uͤberhaupt Zeiten und Umftande vor⸗ 
ü ans. 
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ausgegangen ſind, die es Ihnen leichter gemacht, 
ihn auch mit aller Beſonnenheit thun zu Fünnen. 
Auch dieſe edle Weisheit der Religion iſt, wie al⸗ 
les in der Natur der Dinge, eine Tochter der Zeit. 
Erſt mußte, vor mehr als 30 Jahren, der weiſe 
Moſes Mendelsfohn unter Ihnen aufſtehen 
und im Umgange wie durch Schriften und tugend⸗ 
haften Wandel den moraliſchen Sinn Ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen wecken; erſt mußten aus ſeiner Schu⸗ 
le Ihre Friedländer hervorgehen; beruͤhmte 
Aerzte, wie ein Bloch, Herz, Davidſon unter 
uns, und Andre in groͤßern und kleinern Städten 
der Preußiſchen Monarchie, nicht nur durch ihre 
Kunſt das Zutrauen der angeſehenſten Chriſtlichen 
Familien gewinnen, ſondern auch durch andre Wiſ⸗ 
ſenſchaften und achte Menſchenphiloſophie, die 
manchen Aberglauben zernichtete, wie z. B. die 
des Hrn. Profeſſor Herz, den Aberglauben von 
den fruͤhen Beerdigungen, ſich auch im groͤßern 
Publico geltend und wichtig machen; Ihr Euchel 
den moraliſchen Sammler ſchreiben, Ihr Laza⸗ 
rus Bendavid die erſte aller Wiſſenſchaften 
betreiben; es mußten ſelbſt proteſtantiſche Theolo⸗ 
gen geneigter ſeyn, ihre Verdienſte unparteiiſcher 
anzuerkennen; endlich, auch in dem geſellſchaftli⸗ 


| : 127 
chen Verkehr Ihre Glaubensgenoſſen mit den Unſri⸗ 
gen mehr gemiſcht werden, aͤußere Sitten und die 
ganze Lebensweiſe derſelben ſich der Unſrigen mehr 
ähnlichen, daß auch durch den Umgang manche 
ihnen ſonſt fremd gebliebene Idee unvermerkt auf 
ſie zum Uebergang auf andre damit verwandte ein⸗ 
wirkte: das Alles, ſage ich, mußte vorausgehen, 
um auch Ihnen, Geehrte Freunde, zu Ihren itzt 
im Druck erklaͤrten Einſichten den Weg zu bereiten. 


Dieſer Ihrer Aufgebung eines bloßen Zucht⸗ 
geſetzes der Knechte, aber nur auf ſo lange Zeit, 
bis dieſe zur Freiheit der Kinder Gottes erhoben 
werden koͤnnen, freue alſo auch ich mich von 
Herzen und wuͤnſche, daß Sie immer mehr 
Nachfolger finden moͤgen. Zwar hat es ſchon 
ſehr fruͤh unter Ihren Vorfahren die ſo genannten 
Eſſener oder Eſſaͤer gegeben, deren Gottesver⸗ 
ehrung bloß in einem beſchaulichen Leben, einfacher 
Lebensart, ohne alle Moſaiſche Gebränche, beſtand. 
Und wenn gleich Plinius in der Naturge⸗ 
* chich te ba ihr Alter viel zu hoch anzugeben ſcheint, 
auch 


*) im ısten Kap. des sten Buchs. 
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auch ihre voͤllige Eheloſigkeit uͤbertrieben haben 
mag, etwa nur um das Wortſpiel anbringen zu 
koͤnnen „ein durch Jahrhunderte ewigdauerndes 
Volk ohne alle Kinderzeugung, weil Alle, die des 
Lebens und des Umhertaumelns in der weiten Ge: 
fellfehafe müde find, ſich zu ihnen wenden“; fo iſt 

es doch aus den uͤbereinſtimmenden Zeugniffen des 
Joſephuss in den juͤdiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern, ), des Philo in der Schrift: von dem 
Tugendhaften als dem allein freien 
Manne und Porphyrius von der Enthalt— 
ſamkeit “) gewiß: daß fie ſchon vor dem chriſt⸗ 
lichen Zeitalter eine dritte juͤdiſche Religionspar⸗ 
thei, neben den Pharifäern und Gadduca- 
ern, ausgemacht haben, in Sudan, wo es an 
Syrien graͤnzt, und beſonders in dieſem ſich auf⸗ 
gehalten, ein aſcetiſches Leben gefuͤhrt, der Ehelo⸗ 
ſigkeit eine groͤßere Heiligkeit zugeſchrieben, meiſtens 
in Doͤrfern gelebt und den Ackerbau betrieben, 
auch vermuthlich beim Entſtehen der Moͤncherei 
unter den Chriſten ſich verlohren haben. Es ge⸗ 
hore nun nicht hieher, was fie Chriſtlichen Gelehr⸗ 


ten 


XVIII, I. 
) im IV. Buch. 


. 49 


ten beſonders merkwuͤrdig gemacht hat. Nur wollte 
ich ſagen, waren ſie, wenn gleich gute Menſchen, 
doch mehr Schwaͤrmer, die zu überfpannte Ideen 
von einem heiligen Sinne und Wandel hatten; 
zwar die ehrwuͤrdigſten, wie fie Porphyr in 
ſeiner Sprache, in Vergleichung mit den beyden 
andern Partheien nennt, aber doch auch zu eng⸗ 
berzig ſich den heitern Genuß des Lebens entfa- 
gende und in Kleinigkeiten, wie dem Tragen eines 
weißen Gewandes, dem Barfußgehen u. dgl. ein 
Verdienſt ſuchende Schwachſinnige. — Dagegen 
ſind nun Sie, Achtungswerthe Freunde, ernſthafte 
Denker in dem und uͤber das, was die wichtigſte 
Angelegenheit des Menſchen iſt; das Eine Noth⸗ 
wendige, und das beſte Theil des Menſchen „Gott 
ehren und lieben und, ſeinem vun Bee ge⸗ 
maͤs, gut Nennt feyn“, 


Aber, möchte ich Sie num fragen, nicht als 
chriſtlicher Theolog, fondern als Freund einer auch 
guten wuͤnſchenswerthen Sache, warum laſſen Sie 
es nicht vor der Hand dabei bewenden, das reine 
Gold Ihres urſpruͤnglichen Iſraelitiſchen Bekennt⸗ 
niſſes von den nachher hinzugekommenen unedeln 
Theilen geſchieden zu haben? Schon damals, da 

B 2 FR gar 
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Lavater an Moſes Mendelsſohn, ehrvollen 
Andenkens, die bekannte raſche Auffoderung er⸗ 
gehen ließ, wuͤnſchte ich nicht im geringſten, nebſt 
mehrern von kälterer Ueberlegung, daß er ſich daran 
kehren moͤchte. Das fiel nun zwar unter andern 
einem gewiſſen Hrn. v. H...g aus dem H.. ſchen, 
gegen welchen ich dieſes, da ich im Lauchſtaͤdter 
Bade mit ihm zuſammentraf, aufferte, anfaͤnglich 
ſehr auf. Er kam aber bald von dieſer Erſchuͤt⸗ 
terung wieder zu ſich, da ich mich ſo daruͤber er⸗ 
klärte. Einmal werde Men dels ſohn allen Ein⸗ 
fluß bei ſeinen Glaubensgenoſſen, den er mit ſo 
viel Geiſt und Kraft zur Verbeſſerung ihrer mo⸗ 
raliſchen Geſinnungen anwende, ſogleich verlieren; 
und ob es nicht wuͤnſchenswerth ſei, daß er aufs 
laängſte dazu wirkſam ſeyn koͤnne, um ſie der Zeit 
zu naͤhern, da, nach Paulus Urtheil, ganz 
Iſrael werde ſelig, und, wie dieß zu verſte⸗ 
hen fei, werde chriſtkirchlich werden ). Hiernaͤchſt 
waͤre das auch ganz die Meinung Chriſti in einem 
ſehr ähnlichen Falle geweſen: „Wehret ihm nicht, | 
(dem der ein fo großes gutes Werk thut) ob er 
gleich nicht in meinem Gefolge iſt; denn 

| | wer 
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*) Nom. 17, 26, 
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wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns“ ). 
Iſt dieß nicht auch fuͤr alle Zeiten ſo wahr als 
vortreflich und, wie beides, auch ſo beherzigens⸗ 
werth für alle bekehrungsſuͤchtige Partheigänger 
in allen Kirchen geſagt? Eigen iſt es doch auch, 
um dieß beilaͤufig, aber doch wirklich ohne eine be⸗ 
abſichtigte Beleidigung, zu bemerken: daß eben der 
ſonſt ſo ſanfte Johannes bei dieſer Gelegenheit 
den Intoleranten ſpielte, deſſen Perſon in Herrn 
Lavater wieder umher wandeln ſoll. 


Alſo Sie, Ehrwuͤrdige, haben ſchon in ſo 
weit Chriſtus Sinn. Warum wollten Sie nun 
auch ſogleich das kirchliche Anſehen derer haben, 
die nach ſeinem Namen genannt ſind? Giebt 
Ihnen der hochgedachte Sinn nicht eigne Würde 
genug vor allen rechtgeſinnten Chriſten, vor Ihrem 
Gewiſſen und vor Dem, der unſer Herz kennet, 
nur darnach uns beurtheilet und richtet? Wer⸗ 
den Sie nicht dadurch alle Einwirkungskraft auf 
die Menge Ihrer hieſigen und auswaͤrtigen Mit⸗ 
bruͤder zu gleichen Geſinnungen einer aͤchtern und 
vernuͤnftigern Religioſitaͤt verlieren? Wer vermag 

ee on, es 


ü *) Lue. 9, 90. 
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es zu entſcheiden, ob es nicht der Plan des Ewi⸗ 
gen ſei, Sie dazu zu brauchen? ob nicht in dem⸗ 
ſelben auf Sie und auf Ihre Geiſtesſtaͤrke, um eines 
fo guten Werks willen, noch einſtweilen des aͤußer⸗ 
lichen kirchlichen Anſehens in chriſtlichen Staaten 
zu entbehren, mit gerechnet ſei? Sie beſorgen 
freilich S. 83 ff. ohne den oͤffentlichen Schritt, 
den Sie thun zu koͤnnen wuͤnſchen, möchten Ihre 
Grundſaͤtze, in den wenigen Familien, denen ſie 
eigen ſind, ſich kaum erhalten und mit denſelben 
wieder ausſterben. Hierauf antworte ich Ihnen 
mit dem frommen Saͤnger: „das Geſchlecht des 
Frommen wird geſegnet ſeyn — ſeine Gerechtig⸗ 
keit bleibet ewiglich — ſein wird nimmer⸗ 
mehr vergeffen“ ), mithin wird auch das 
Andenken an ſeine Gott im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit ergebene Denk- und Sinnesart auch nach ihm 
fortdauern u atte | 


Wenn Sie nun aber auch mit ruͤhmlicher 
Offenherzigkeit die Abſicht geſtehen, S. 16. bei 
Ihrem Beitritt zu der Gemeine der Chriſten, zu⸗ 
gleich die Rechte eines Staatsbuͤrgers zu erlan⸗ 

gen; 


> 3 1 . : N 8 


” Palm 112, 2, 3, 6. 
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gen; ſo muß ich freilich dahin geſtellt ſeyn laſſen, 
was alles ein chriſtlicher Staat, zur Gewinnung 
dieſes Rechts, weiter von Ihnen fodern koͤnnte, 
wenn Sie doch einmal das Ceremonialgeſetz auf— 
gegeben haben. Ich verſtehe nur fo viel, daß doch 
dabei ein großes Hinderniß wegfallt, welches bis⸗ 
her Ihre Glaubensgenoffer der Einverleibung un⸗ 
ter andre Buͤrger unempfaͤnglich gemacht hat. Es 
iſt auch nicht gar lange, daß ich in einem ſehr an⸗ 
ziehenden Englaͤndiſchen Werke, che Poliey of the 
Metropolis folgende von mir woͤrtlich uͤberſetzte 
hieher gehoͤrige Stelle fand. Es war unter an⸗ 
dern davon die Rede geweſen, daß auch die auf 
den bloßen Handel eingeſchraͤnkte juͤdiſche Genoſ⸗ 
ſenſchaft durch Wucher, Einfuͤhrung falſcher Muͤn⸗ 
zen, Vertrieb entwendeter Sachen, ſich ſo vieler 
Vergehungen ſchuldig machte. Und da wendet 
ſich denn der Verfaſſer an ihre Lehrer, Vorſteher 
und Aelteſten mit folgender Ruͤge: „Es iſt auch 
ſehr zu wuͤnſchen, daß die Haͤupter und Vorſteher 
~ (leading perfons) der juͤdiſchen Religion es ſich 
zur Pflicht machen moͤchten, auf Mittel zu den⸗ 
ken, die Ihrigen mit nüglichen Erzeugniſſen und 
Arbeiten, ganz beſonders auch die Jugend, zu be⸗ 
ſchaͤftigen, die itzt in Muͤßiggang und Liederlich⸗ 
f keic 
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keit aufwaͤchſet. Wenn die ſtrenge aberglau- 
biſche Beobachtung geſetzlicher Einrich— 
tungen, was den Sabbat und das noth: 
wendig von Juden geſchlachtete Vieh (er 
hätte überhaupt fagen koͤnnen, den Unterſchied rei⸗ 
ner und unreiner Speiſen,) anlangt, ſie nun 
einmal von nuͤtzlichen Geſchaͤften und der 
Vermiſchung mit der ganzen Volksmaſ⸗ 
ſe ausſchließt, daß ſie nicht Dienſtboten 
und Lehrlinge werden konnen: fo ſollte doch 
wenigſtens Sorge dafuͤr getragen werden, daß ſie 
nicht dem Staate ſchaͤdlich wuͤrden — ein Uebel, 
das nothwendig erfolgen muß, ſo lange ſie auf 
ihrem Syſtem beharren, welches gerade zu dem 
Staats⸗Intereſſe und der Moralitaͤt hinderlich ift.“ 


Das iſt nun wohl nur Eine Stimme; wo⸗ 
bei immer noch die Frage waͤre, was das Parle⸗ 
ment beſchließen wuͤrde, wenn Mehrere, in Be⸗ 
folgung derſelben, ſich in London zum Buͤrgerrecht 
meldeten, und was auch beſonders die ſonſt, in der 
wichtigſten Angelegenheit der Menſchen, wie der 
Freimachung der Sklaven, ſo ſtummen Herrn Bi⸗ 
ſchoͤfe im Oberhauſe dazu ſagen möchten, Ich 
habe aber ſie auch nur hier ausgezogen, um das 
Ee | meiner 
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meiner Perſon, wie ich hoffe, ſehr anftändige Ur: 
theil, daß durch die Entſagung vom Ceremonial: 
geſetze ſchon eine große Schwierigkeit Ihrer und 
Ihrer Mitbruͤder Einbuͤrgerung wuͤrde beſeitiget 
werden, mit dem gleichen eines auslaͤndiſchen Schrift ⸗ 
ſtellers zu erläutern; und feinen gleichen menſchen⸗ 
freundlichen Wunſch, daß Maͤnner von Anſehen 
unter Ihrem Volke ihm nur erſt jenen Entſagungs⸗ 
finn annehmlicher machen möchten, Ihnen mitzu⸗ 
theilen. Denn daß Sie, wenn Sie auch nicht 
Stimmhaber unter demſelben ſind, doch das An⸗ 
ſehen dazu haben wuͤrden, laͤßt ſich, nach einem in 
jeder Betrachtung ſo muſterhaften n un 
nicht bezweifeln. | 


In fo weit habe ich alfo mit Ihnen, Werth. 
geſchaͤtzte, mich in den Fall geſetzt, in welchem uns 
fer Herr Chriſtus fic) befand, da einer der Juͤ⸗ 
diſchen Geſetzgelehrten von ihm wiſſen wollte: 
welches unter allen das vornehmſte Gebot ſei? 
Ihm gab er nehmlich zur Antwort: Gott in⸗ 
nig lieben und den Naͤchſten als ſich ſelbſt; 
und da dieſer dieß, als kurz und kraͤftig geſagt, in 
ſeiner Antwort billigte und noch fuͤr ſich ſelbſt hin⸗ 
zuſetzte: „das iſt mehr als Brandopfer und alle 

Opfer“, 
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Opfer«, Chriſtus alſo nach dem Bericht des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers) wahrnahm, daß er vernuͤnf⸗ 
tig dachte, entließ er ihn mit dem ehrenvollen 
Beſcheid „du biſt nicht fern vom Reiche Gottes“ 
d. i. du haſt das rechte Erkenntniß der morali⸗ 
ſchen, Gott allein gefalligen, Geſinnungen, die nun 
eben ich unter euch geltend machen ſoll, und es 
kommt alſo nur noch darauf an, daß du dich auch 
darnach in deinem Verhalten richteſt; wie er bei 
einer andern ahnlichen Veranlaſſung ermahnte: 
sthue das, fo wirft du leben“ ). So, ſage ich, 
entließ Er den Mann, Er, der, nach ſeiner eignen 
Erklaͤrung, nicht ſeine Ehre ſuchte, und in 
dem Bewußtſeyn des hoͤchſten Beifalls ſein Gluͤck 
und feine Zufriedenheit fand! ). Er verlangte nicht, 
ganz wie bei der ſchon vorher ausgezeichneten Ge⸗ 
legenheit, daß er ſich in Perſon zu ihm halten und 
gleichſam ſeine Parthei nehmen ſollte, in dem Zu⸗ 
trauen und in der Hofnung, daß er dieſen guten 
Sinn unter feinen Freunden und Bekannten ſchon 

allgemeiner machen werde. 
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Ob ich nun gleich, wie Sie fehen, eben fein 
Proſelytenmacher bin, dem es bloß um Verſtaͤr⸗ 
kung ſeiner Parthei zu thun iſt, ich auch wirklich, 
nach meinen Grundfagen, mich nicht recht dazu 
ſchicke; fo gebe ich doch, als ein Mitglied und 
ſelbſt als Lehrer der proteſtantiſchen Kirche, frei⸗ 
lich alſo nur als Einer unter Vielen, von Herzen 
gern Ihnen meine Hand und meine Stimme, 
wenn Sie an dieſelbe ſich anſchließen und ſich zu 
dem von der Zeit der Reformation an gelaͤuterten 
Chriſtenthum bekennen wollen. Es ſchien mir 
zwar Anfangs dem etwas zu widerſprechen, wenn 
Sie S. 61. und das, mit beſondrer Auszeichnung 
im ee fagen: 


er die Vaͤterliche Religion d. i. die Cere⸗ 
monialgeſetze aufgeben, und die Chriſtliche an⸗ 
nehmen, Ihnen ganz verſchiedene Din: 
ge waͤren. | 
| a | Hess, 

Denn, wie? dachte ich; fo ganz verſchiedene? 
Giengen nicht alle Belehrungen, Ermahnungen, 
Vorwuͤrfe, die unſer Herr Chriſtus den Juden fo 
oft machte, dahin, jene Geſetze, als weiter nicht 

nö darzuſtellen und den Juden wie den Sa⸗ 
mariter 
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mariter zu Einer Anbetung Gottes zu vereini⸗ 
gen? | N | : 


Es iſt ehemals unter chriftlichen Theologen 
häufig darüber geſtritten worden: ob Chriſtus das 
Judenthum nur habe reformiren oder abrogiren 
wollen? Ich glaube, man haͤtte des ganzen Streits 
uͤberhoben ſeyn konnen. Was auch Sie S. 28 
von den unter gewiſſen Umftänden von ſelbſt weg⸗ 
fallenden Moſaiſchen Gebraͤuchen ſagen, daß alſo 
Moſes nicht noͤthig gehabt habe, ſich darüber aus⸗ 
druͤcklich zu erklaͤren: das gilt auch hier. Das 
Verbeſſern und Aufheben floß offenbar in einan⸗ 
der. Wollte er jenes, ſo mußte er auch dieſes 
wollen, und gieng jenes durch, ſo folgte dieſes von 
ſelbſt; denn eben das gedachte Geſetz machte die 
große Scheidewand zwiſchen Juden und andern 
Voͤlkern der damaligen Zeit. Daß dieſe aber mit : 
der Zeit follte weggenommen werden, verſichert er 
felbft ausdrücklich in dem Fornigten Ausſpruch beim 
Johannes ), den auch Sie S. 83. ſich zu eigen 
gemacht haben, „es koͤmmt die Zeit, daß die 
wahrhaften Anbeter werden den Vater im Geiſt 

| : : und 


„) Johannes 4, 23. 
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und in der Wahrheit (durch Geſinnungen und 
Handlungen) an jedem Orte anbeten“. Wie konn⸗ 
te ferner fein Apoſtel Paulus ſich ſtaͤrker gee 
gen alle jüdifche Gebräuche erklaͤren, als wenn er 
ſagt: „in Jeſu Chriſto gilt weder Beſchneidung 
noch Vorhaut etwas, ſondern der Glaube, der 
durch die Liebe chätig iſt; eine neue 
Creatur“, ein Menſch von gereinigten Geſin⸗ 
nungen; und wenn er uͤberhaupt, bei einerlei 
Tugendeifer, allen Nationalunterſchied fuͤr unbe⸗ 
deutend oder unwichtig in der Wageſchale des 
Chriſtenthums bezeichnet: Hier iſt kein Jude 
noch Grieche — — — — — Ihr ſeid 
allzumal Einer in Chrifto ). Oder wenn 
er im Briefe an die Roͤmer, in mehrern Ab⸗ 
ſchnitten, behauptet, daß durch die Werke des mos 
ſaiſchen Geſetzes kein Menſch gerecht werde ). 


Doch ich habe Sie verſtanden. Sie machen 
einen an ſich ſehr richtigen Unterſchied unter Ver⸗ 
ee e und Bobi bigs tswahrhei⸗ 

| ten, 
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ten, deren jene Ueberzeugung — eine Sache des 
Verſtandes — zulaſſen, dieſe Glauben, alſo mehr 
eine Sache des Herzens und der Empfindung, 

fodern; daß man daher dieſe auch Glaubens- 
wahrheiten zu nennen pflegt. Sie unterſchei⸗ 
den eben ſo richtig das Weſentliche der Reli⸗ 
gion, und wie es bei jeder, die es wirklich iſt, 
zum Grunde liege, alſo auch bei dem Chriſten⸗ 
thum, von auſſerweſentlichen Zuſaͤtzen; oder, wie 
Sie es auch einigemal nennen, die Baſis der 
Religion „von dem, was darauf von anderweiti⸗ 
gen Saͤtzen beruht: mit andern Worten, Grund⸗ 
lehren von Nebenlehren, Religionslehren von Lehr⸗ 
meinungen oder Dogmen. Sie behaupten noch 
weiter, und auch dieß allgemein zugeſtanden, es 
gebe noch eine Mittelgattung zwiſchen poſitiver 
Religion und Irreligion, die ganz reine, und, 
wie man es bezeichnen konnte, unumwundene Re⸗ 
ligion. Dieß ſind die an ſich, wie geſagt, unbe⸗ 
ſtrittenen Unterſcheidungen, welche Sie in Ihrem 
Sendſchreiben mehrmals „wie S. 15. 16. 18. 19. 
20. 64. 66. beruͤhren und S. 22. beſonders ver⸗ 
zeichnet haben. Nach dieſen Unterſcheidungen ver⸗ 
ſichern Sie nun, Chriſten, nur aber kein Mittel- 
ding zwiſchen Juden und Chriſten ſeyn zu wollen. 
| : Sie 
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Sie wollen zu den Vernunftwahrheiten im Chri⸗ 
ſtenthum, zu dem Weſentlichen, den Grundlehren, 
den eigentlichen Religionslehren deſſelben ſich be⸗ 
kennen, nur nicht zu Lehrmeinungen und dem auf 
ſerweſentlichen oder poſitiven. Sie wollen auch 
die in demſelben vorgeſchriebene Taufe an ſich 
vollziehen laſſen; und ſo der proteſtantiſchen Kirche 
beitreten, weil dieſe die chriſtliche Religion reiner 
als andre Partheien lehre und ihr Geiſt milder 
und toleranter ſei. Endlich ſoll ich Ihnen, nach 
dieſen Erklärungen und nach meinem Dafürhal- 
ten, ein chriſtliches Bekenntnis vorſchlagen, welches 
ſelbſt ich, mich ganz in Ihre Lage ſetzend, von 
Herzen, ohne allen Vorbehalt in Gedanken und 
ohne mit Worten zu ſpielen, abzulegen geneigt 
ſeyn wuͤrde. Die Benennung Sohn Gottes 
moͤchten Sie in Ihrem Bekenntniß aus der Ur⸗ 
ſache nicht gebraucht wiſſen, weil ſie in den heili⸗ 
gen Urkunden N. und A. Teſtaments vieldeutig 
ſei, ſie alſo, ohne einen beſtimmteren Ausdruck, da⸗ 
mit ſich ſelbſt oder andre täufchen koͤnnten. Wie 
nun auch dieß Ihrem feinen Gewiſſensgefuͤhl Ehre 
macht, ſo iſt auch fuͤr mich die ganze Auffoderung 
freilich keine leichte Aufgabe. Wenn ich denn 
aber gleich kein Moſes bin, der, wie vorher be⸗ 
merkt 
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merkt worden, eine Aufgabe anderer Are glücklich 
aufloͤſete; ſo doch fehlt es mir gewiß nicht an wahr⸗ 
haft religioͤſem Ernſt, fie nach Vermoͤgen zu be⸗ 
antworten. 


Was ich, um ruͤckwaͤrts zu gehen, zuletzt die 
ganz unumwundene unverſchleierte Religion ge⸗ 
nannt habe, dieſe laͤßt ſich wohl in der von aller 
Sinnenſtoͤrung abgezogenen Anſchauung denken 
und wird freilich auch Ihnen denkbar ſeyn; aber 
weder Sie noch ein andrer, wenn gleich noch ſo 
weiſer und tiefdenkender, wird ſie in der Wahl auf 
immer feſthalten koͤnnen. Sie kann nur in hoͤ⸗ 
hern Geiſtern ſtatt finden, und es ſcheint mir ſo 
gar dem Menſchen zutraͤglich, fie nie ganz rein zu 
beſitzen; wenn nur der Zuthat nicht zu viel iſt und 
den Genuß jener ganz verdirbt. Dann iſt es wie 
mit einer Speiſe, die, wegen der vielen Ingre⸗ 
dienzen, die Geſundheit voͤllig zernichtet. Das po» 
ſtulire ich, ſo zu reden, ohne Beweis und Erlaͤu⸗ 
terung, welches ohnedem die engen Grenzen, die 
ich meiner Antwort ſetzen muß, nicht verſtatten 
wuͤrden. — Alſo wollte ich nur ſagen, werden 
ſchon auch Sie etwas poſitives in und mit der 
chriſtichen Religion annehmen ufer Das thun 

Sie 


33 

Sie ja auch wirklich, indem Sie den Gebrauch 
der Taufe für ſich zulaͤßlich finden. Und warum 
ſollten Sie dieß nicht? da ſie ein ſo bedeutendes 
Zeichen der Verpflichtung des Taͤuflings zu der 
Reinigkeit des Herzens und Lebens iſt, nach Chri⸗ 
ſtus Abſicht ſeyn ſollte und daher auch von der 
proteſtantiſchen Kirche dafür erkannt wird. Ganz 
fo verhält es ſich mit der Gedaͤchtniß⸗Feyer Chriſti 
beim Abendmal. Sie iſt nicht nur ein Bekennt⸗ 
niß ſeiner glorreichen Verdienſte um die Menſchen, 
ſondern auch eine Art Seelenſpeiſe, dadurch alle 
gute Geſinnungen gegen Gott und Menſchen und 
alle Entſchließungen zur Tugend genaͤhrt oder ge⸗ 
ſtaͤrkt werden; wobei es auch gar nicht darauf an⸗ 
kömmt, was man genießt, ſondern wie man es 
genießt. Eine Sache, woruͤber man wohl itzt gleich⸗ 
falls in der proteſtantiſchen Kirche oder wenigſtens 
unter den Lehrern derſelben auch ſo ziemlich einig 
iſt. Ueberhaupt denke ich mir dergleichen einfa⸗ 
che, unblutige, nicht gehaͤufte, für Alle in der Bes 
obachtung mögliche Gebräuche (wie die Ceremo⸗ 
nien Ihrer Kirche von dem allen das Gegentheil 
waren) gern als ein Vehickel des Genuſſes der Ne: 
ligion, dabei man mit Wohlgefühl ihres zu allem 
Guten ſtaͤrkenden und für Alles und in Allem evd- 
| | E ſtenden 
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ſtenden Einfluſſes ſich mehr und ge, als oe 
woͤhnlich bewußt iff ). 

So kann ich Ihnen nun ferner auch das 
Glauben nicht ganz erlaſſen; ich muͤßte Sie 
denn nicht recht verſtehen und Ihre Meinung blos 
auf den Kirchenglauben dieſer und jener gottes⸗ 
dienſtlichen Geſellſchaft, deſſen Sie einmal S. 77. 
erwähnen, gegangen ſeyn. Nicht meine ich das 
ſo! weil wir alle von Kindheit an zu jeder Ver⸗ 
nunftwahrheit durch das Fuͤrwahrhalten der Dinge 
auf Autoritaͤt erzogen werden und erſt hintennach 
dieſe gleichſam abſchuͤtteln, und aus eignen Gruͤn⸗ 
den uns davon uͤberzeugen. Das wuͤrde nehmlich 
nicht wein, da sid bereits dieſe Selbſt⸗ 

5 ge 
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) Nur beiläufig fer es hier geſagt, daß ich {chon um des⸗ 
willen Ihrer S. 47 geaͤußerten Meinung nicht ſeyn kann, 
nach welcher die Menge Gebräuche der Sittlichkeit 
weniger ſchaͤdlich ſeyn ſollen, als uͤberſinnliche Dogmen. 
Aber je unbedeutſamer jene find, oder ihre Bedeutung ſich 
in ein heiliges Dunkel verliert, um fo gedankenloſer beob⸗ 
achtet fie der Menſch, und da er doch das Laͤſtige derſel, 

ben fuͤhlt, um ſo hoͤher rechnet er ſie der Gottheit fuͤr 

den Mangel ſeines ſittlichen Verhaltens an. Dagegen 
ſchaͤrfen doch die gedachten Dogmen das Denkvermoͤgen, 
wecken das Gewiſſensgefuͤhl und beleben es durch das 
Wahre, was dabei zum Grunde liegt. 
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uͤberzeugung durch Uebung im Nachdenken und 
Nachforſchen gewonnen haben. Auch geben Sie 
ſelbſt S. 68. zu, daß Geſchichtswahrheiten unge⸗ 
woͤhnlich ſeyn koͤnnen, ohne daß dieß ihre Glaub⸗ 

wuͤrdigkeit aufhebe, und wie es daſelbſt weiter 
heißt. Ja, Sie raͤumen S. 20. 21. 24. ein, daß 
auſſere Gründe die innern einer Vernunftwahrheit 
verftärfen oder die Ueberzeugung davon einem 
großen Theile der Menſchen erleichtern koͤnnen. 
Ich wollte alſo vielmehr ſagen: daß jener an ſich 
zugegebene Unterſchied unter Vernunft⸗ und Ge⸗ 
ſchichts-Wahrheiten, unter Ueberzeugtſeyn und 
Glauben, nicht immer fo abſolut muͤſſe verſtanden 
werden. Man hat recht ſie in der Theorie zu 
trennen; aber nun in der Praris fließen fie oft 
in einander und die Vernunft nimmt gleichſam 
die Geſchichte zum Beiſtand. Die hoͤchſte Wahr⸗ 
heit des Seyns eines allweiſen Urhebers aller 
Dinge, worauf beruht ſie als auf Geſchichte? Ge⸗ 
ſchichte deſſen, was in der ganzen Natur nach ewi⸗ 
gen Geſetzen Tag für Tag geſchieht; Geſchichte 
aller der Veraͤnderungen, welche in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft unveraͤnderlich vorgehen? — 
Wenn Sie alſo, lieben Freunde, Chriſten werden 
ies, fo wied doch das, welches ch daher auch 

ea bei 
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bei Ihnen vorausſetze, ob Sie es gleich nicht aus⸗ 
druͤcklich ſagen, das Erſte ſeyn muͤſſen: daß Sie 
Chriſt um für den Stifter der beſſern mo⸗ 
raliſchen Religion annehmen. Und ſo gehen 
Sie wenigſtens mit dieſer Geſchichtswahrheit erſt 
vom Glauben aus, ehe derſelbe in ein ehe 
ſeyn uͤbergehen kann. 


re überlaffe ich die Lehrmeinun⸗ 


gen, die auch das Chriſtenthum bald mehr, bald 
weniger entſtellt haben, im Gegenſatz gegen die 


Grundlehren völlig Ihrer eignen bedaͤchti— 
gen Wahl. Um dieſen zu huldigen, mag wenig⸗ 
ſtens ich keine Chriſtenſeele an jene binden; ich 
wuͤrde fürchten, ihr nur ein Joch andrer Art auf⸗ 
zulegen, als das war, wovon Chriſtus uns, ſeine 
Bekenner, befreiet hat. Denn was ſind Grund⸗ 
lehren des Chriſtenthums? Ich denke ſolche, 
ohne welche es den theuern Namen gar nicht be⸗ 
haupten koͤnnte, die unmittelbar und gerade zu 
den Willen in Bewegung zu ſetzen, und Chriſto 
aͤhnliche Geſinnungen gegen Gott und Menſchen 
zu bewirken geſchickt ſind, daß der ruhige Ver⸗ 
ſtand ſie als wahr erkennen und ein nicht ganz 
verwildertes Herz fie TEL muß; fie find 

leicht 
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leicht zu faſſen, leicht zu behalten, leicht ohne vie 
len Aufwand von Zeit und Geld in Ausübung zu 
bringen; ſie ſind die Weisheit des Lebens, 
die dem Ende deſſelben ſanft und in Hoffnung 
eines Beſſern entgegenfuͤhrt. — Was find da⸗ 
gegen Lehrmeinungen? Ich denke, ſie ſind, 
wie auch unſere angeſehenſten Theologen aͤlterer 
und neuer Zeit Dogmen immer von Grundlehren 
unterſchieden und es auf dieſelbe Art gethan ha⸗ 
ben — fie find, fage ich, was bloße Gottesdienſte 
gegen die Religion ſind — Philoſophie dieſer. 
Sie moͤgen, da auch ſie doch auf etwas Gutes 
abzwecken, eine ganz nuͤtzliche Beſchaͤftigung des 
Verſtandes, Uebung der Denkkraft ſeyn fuͤr die, 
welche dazu Zeit uͤbrig haben, oder einen Be⸗ 
ruf in ſich fuͤhlen; ſie moͤgen alſo auch fuͤr Jeden 
ſeyn, was ſie ſeyn koͤnnen, wenn er nur Andren, 
die daran keinen Geſchmack finden, ſie nicht gebie⸗ 
teriſch aufdringt. Denn ſie ſind auch mehr eine 
trockene Wiſſenſchaft, die das Herz erkaͤltet, 
die Zank und Streit und oft ins Weite gehende 
Trennungen derer, welche gleichwohl, nach einem 
ſeltſamen Widerſpruche, Einen Gott und Vater an- 
beten, veranlaßt, und die, wenn das Ende koͤmmt, 
doch jener friedlichen und freundlichen Weisheit in 
dem 
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dem Geiſte des Sterbenden Platz machen muß, 
daß nur Hofnung zu Gott, deſſen vergebenden 
Gnade und vergeltenden Liebe ſein letzter Anhalt 
bleibt. Und möchten doch alle Friedensſtoͤrer in 
der Chriſtenheit, beſonders wir Theologen, die Ein⸗ 
ladung Chriſti als wackere Mitſtreiter ihres Herrn 
gegen rohen Unglauben, duͤſtern Aberglauben und 
herrſchendes Sittenverderben zu ihrem taglicher 
Feldgeſchrei machen: „Kommt her zu mir — 
Mehmet auf euch mein Joch und lernet 
von mir, ihr alle, die ihr von euren Prieſtern 
unterjocht ſeid und unter der Laſt druͤckender gote 
tesdienſtlicher Ceremonien erliegen moͤchtet! Denn 
mein Joch iff fanfe und meine aft if 
leicht.) Gewiß eine eben fo ſanfte Einladung, 
als es die Vorſtellung ſelbſt iſt. f 


So denn, Ehrwuͤrdige Männer, mag ich denn 
auch Ihnen kein Joch andrer Art auflegen, wie 
ich ſchon mich geaͤuſſert habe; und weiſe vielmehr 
Sie mit der Unbefangenheit, welche auch Ihr Zu⸗ 
trauen mir zur l Ania macht, blos auf 

ben 
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jene Grundlehre des Chriſtenthums zuruͤck, auf 
die Wahrheit, daß Chriſtus der von Gott 
erkohrne und geſandte Stifter einer beſ— 
ſern Religion ſei, als Ihr bisheriger 
ganzer Ceremoniendienſt war und ſeyn 
konnte; der Herr, das Haupt Aller, die 
ſich ihn zum Vorgänger in der wahren Anbetung 
Gottes wählen und feiner Anweiſung folgen — 
kurz der Gemeine: wie beſonders Paulus im 
Briefe an die Epheſer ihn in dieſem Lichte dar⸗ 
ſtellt). Und damit haben Sie auch das wahre 
praktiſche Chriſtenthum als in einem Kerne mit 
eingeſchloſſen. Z. E. die Grundlehren: daß Gore 
aller Menſchen, ohne eine National⸗Unterſcheidung, 
Vater ſei; daß er im Geiſt und in der Wahrheit, 
alſo durch eine jede Art rechtſchaffenen Verhaltens, 
wolle angebetet ſeyn; daß Sie Ihm ſelbſt, den 
großen Menſchenfreund und Herold eines neuen 
Bundes mit Gott, welchen Ihre Propheten *) 
nur in weiter Ferne noch erblickten, Dank, Liebe 
und Verehrung ſchuldig und verpflichtet ſind, ihm 

f a | in 


) 1, 22. 23. 4, TR : 
2 Jeremias 31, 3134. 
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in ſeinem heiligen Sinne ähnlich zu werden. Wirk⸗ 
lich können Sie doch auch nicht wiſſen, welche 
und wie manche Funken des auch Sie in der 
Chriſtenheit fo lange umſtralenden Lichts ſeiner 
Lehren in Ihre Seelen gefallen ſind und, fei es 
viel oder wenig, mit dazu gewirkt haben, daß Sie 
ſo viele richtige Einſichten und ſo viel Tugend⸗ 
liebe Ihrem Sendſchreiben, gewiß zum Beifall 
aller Leſer, wenn ſie in der Hauptſache noch ſo 
abſtimmig von Ihnen denken, eindruͤcken konnten. 


{ 


Daher werden Sie es mir nicht uͤbel deuten, 

wenn ich behaupte, daß in der Chriſtenheit die 
Erkenntniß deſſen, was Sie ewige Wahrhei⸗ 
ten nennen, fruͤher in ihrer Reinheit da geweſen 
ift und von jeher ſich allgemeiner unter den Chris 
ſten verbreitet hat, als unter Ihren Glaubens⸗ 
genoſſen; und ſo auch, daß ich mich dieſes Gleich⸗ 
niſſes bediene, das helle Licht derſelben, das uns 
vorgeleuchtet hat, zugleich den Seitenweg, auf 
welchem Sie einhergegangen, mehr erhellet hat! 
Nach einer andern Vergleichung: Die heitere, 
ſanfte Luft des Evangelii hat auch Sie angeweht. 
Und uͤberhaupt, wer ſonſt als Chriſtus, hat es 
recht eigentlich ſich zum Geſchaͤfte gemacht, die 
J prak⸗ 
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praktiſche Religion unter das Volk zu bringen, 
fie popular darzuſtellen? Nicht Einer der alten 
Philoſophen. Die trieben ihr Weſen fuͤr ſich und 
ließen Volk Volk ſeyn. Selbſt Sokrates hatte 
nur ſeine Auswahl von Schuͤlern. 


Indem ich nun aber nur das bisher bemerk⸗ 
te Ihnen, als lehrbegierigen Schuͤlern (wie ich 
einftweilen Sie dafür annehmen will, ohne mir 
doch das Anſehen Ihres Lehrers geben zu wollen) 
zur Hauptſache bei dem Zutritt zur proteſtantiſchen 
Kirche machen wuͤrde, ſo denke ich ganz im Geiſte 
Chriſti und ſeiner erwaͤhlten Boten zu handeln. 


Wen nahm Er ſelbſt in ſeine Geſellſchaft 
auf? Was foderte Er von ihm? Was von ſei⸗ 
nen erſten Schuͤlern, die nachher ihm ſo treu an⸗ 
hiengen? Naͤmlich: daß ſie den allein wahren 
Gott, der nicht nur der Juden ſondern aller Voͤl⸗ 
ker Gott ſei, und Ihn, als deſſen Geſandten, er⸗ 
kennten, der durch ſein ganzes Geſchaͤft den Va⸗ 
ter verherrlichen (verflären) feinen Willen ihnen 
kund thun, ſie, unter dieſer Bedingung, der Liebe 
deſſelben verſichern ſolle. Da ſie denn nun ſich 
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das fagen ließen, fo waren fie feine lieben Juͤu⸗ 
ger; denen er am Ende ein fo ruͤhmliches Zeug⸗ 
nif gab ); ungeachtet ihnen noch manches zum 
rechten Erkenntniß fehlte, wie dem Petrus: daß 
auch die aufferjüdifchen Voͤlker an der neuen Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft Theil nehmen ſollten. Er fo⸗ 
derte den Glauben, daß er ein Licht der Welt, 
Lehrer der Menſchen ſei ). Er war zufrieden, 
ſo bald ihn Petrus fuͤr den Chriſt (Geſalbten) 
Gottes annahm. Dieſer Petrus ſelbſt verlangte 
nur den Glauben, Gott habe ihn zum Herrn 
und Chriſt gemacht ); fo wie Johannes 
am Ende ſeiner Geſchichte. Und wenn Paulus 
die Grundlehren der Religion des neuen Bundes 
angeben wollte; ſo bezeichnete er ſie mit den we⸗ 
nigen Worten: Jeſus Chriſtus — Chriſtus, 
als von Gott Geſandter, Jeſus, als der in die 
Welt gekommen ſei, ein Helfer, Retter, der in Aber⸗ 
glauben, oder Unglauben, oder Laſterhaftigkeit ver⸗ 
ſunknen Menſchheit zu werden; und er uͤberließ 
es nun Jedes Gewiſſen, was er, als Lehrer, dar⸗ 

auf 
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*) Ev. Geſch. Johannis 17, 3. 4. 6. 8. 26. 
7 8, 13. 1a, 46. vergl. 35. 36. und 1, 45. 
) Lucas 9, 21. Apoſtg. 2, 36. 
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auf bauen wolle, ob ein maſſives, oder bloß hoͤl⸗ 
zernes, lehmernes, auch wohl gar ſtrohernes Ge⸗ 
bande ). Wenn er ferner die hohe Würde bes 
ſchreiben wollte, die Jeder in der Perſon Chriſti 
anerkennen muͤſſe; ſo erklaͤrt er ſich daruͤber alſo: 
„Gott hat ihm einen Nahmen, eine Wuͤrde, 
ein Anſehen, gegeben, der über alle Nahmen 
iſt, alle menſchliche Titel uͤbertrift; daß in ſei⸗ 
nem Nahmen, auf dieſes ſein Anſehen, alle 
die im Himmel und auf Erden und unter 
der Erden find, Gelehrte und Ungelehrte, ja 
auch noch ganz Unwiſſende, zur Ehre Gottes 
des Vaters ihre Knie beugen ſollen und alle 
Zungen, Menſchen, bekennen ſollen: daß J. 
C. der Herr fei “), — Ihnen aber, geachtete 
Freunde, iſt am beſten bekannt, daß, nach der 
Sprache auch des Talmud, der ſchon zu Paulus 
Zeiten vorhanden war, Erdenvolk yarn dy den 
Poͤbel, oder auch Layen, Himmelsmenſchen, 
die Weiſen und Gelehrten bedeutete; ob ich gleich 
mit dem nicht ſtreiten mag, der Hohe und Nie⸗ 

BEN drige 
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drige bis zum Riedrigſten verſtehen will. — Wie 
nun Paulus ſo an ſeine Philipper ſchrieb, Chri⸗ 
ſtum als Herrn, Meiſter, Lehrer zu bekennen, ſo 
unterrichtete er darnach auch andre Gemeinen: 
„wir predigen Chriſtum, daß er der sig err 


ſei⸗ * 


Wollen Sie indeß noch ein etwas erweitertes 
Bekenntniß, welches alle vorhingedachte Grund⸗ 
lehren in fic) hale und rein⸗apoſtoliſch iſt; fo fehlt 
es auch daran keinesweges. Nicht meine ich mit 
dieſem, unſer ſo genanntes apoſtoliſches Glau— 
bensbekenntniß, welches zwar ohne die Zu⸗ 
ſaͤtze, die es, hiſtoriſch erwieſen, nach und nach er⸗ 
halten hat, nicht zu verwerfen iſt, aber doch nicht 
von den Apoſteln ſelbſt iſt aufgeſetzt worden. Ich 
verſtehe vielmehr folgendes, welches Paulus der 
Gemeine zu Epheſus vorgeſchrieben hat“), dem 
ich nur die Waere deneſche Ueberſetzung . 
gen will. 


»Ein 


— — 


*) 2. Cor. 4, F. vergl. die vorher angefuͤhrten Stellen, aus dem 
Br. an die Epheſer. 


*) 4, 5. 6, des Briefs an die gedachte Gemeine. 
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»Ein Leib und ein Geiſt, eine Einzige 
von Einem Geiſte belebte Gemeine; und ſo 
Einerlei Hofnung zu Gott, zu welcher alle 
berufen ſind; Ein Herr, Haupt der Gemeine 
(Chriſtus) Ein Glaube, Eine Religion; Eine 
Taufe; Ein Gott und Vater Aller, der 
da iſt uͤber euch Alle, und durch euch Alle 
und in euch Allen, euer Aller Oberherr, durch 
die er ſeinen Rath ausfuͤhrt Hub: in — er 
alles Gute wirket.“ 


Nach dem Allen wuͤrde nun auch die For⸗ 
mel, der man fich bei Ihrer Taufe bedienen Fönn- 
te, da eben Sie aus dem Judenthum abſtammen, 
folgende ſeyn, von der man nach dem klaren Be⸗ 
richt in der Apoſtelgeſchichte ), annehmen muß, 
daß Petrus und Paulus ſie gebraucht haben 
„ich taufe dich auf den Nahmen“ oder wie 
es eigentlich uͤberſetzt werden ſollte, auf das Be⸗ 
kenntniß Chriſti“ und etwa noch hinzugeſetzt, 
des Stifters einer geiſtigern und erfreuendern Re⸗ 
N als die iſt, zu welcher ſich die Gemeine be⸗ 

kennt, 


> Apoſt. Geſch. 2, 38. 19, 5. 
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kennt, zu der du bisher gehört haſt. So iſt es 
nehmlich wahrſcheinlich, daß die bei dem Mat⸗ 
thaͤus, der wir uns gewoͤhnlich bedienen, beſon⸗ 
ders auch in einem Zuſammenhange, wo von der 
Bekehrung auſſerjuͤdiſcher Voͤlker die Rede war 
„gehet hin in alle Welt, lehret alle Völker“ mehr 
fuͤr die Heiden beſtimmt geweſen ſei, und etwa 
Petrus eine beſondre Anweiſung Chriſti zum 
Gebrauch jener bei der Taufe der Juden erhalten 
habe. — Doch wuͤrden Sie es auch unbedenklich 
finden koͤnnen, ſich nach der Zweiten taufen zu 
laſſen, wenn auch noch eine beſondre naͤhere Be⸗ 
ſtimmung hinzukaͤme, Gottes, als des Vaters 
aller Menſchen, weil auch dieß eine Grund⸗ 
lehre fuͤr Sie ſeyn muß, die Sie aus dem Ju⸗ 
denthum ausgehen; Chriſtus, als des Erloͤſers 
der Menſchen vom Unglauben, wie vom 
Aberglauben und von allen Sünden; des 
Heiligen Geiſtes, als deſſen, der in uns ſein 
Werk haben ſoll. 


I 


— — 
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Dieß alles ift nun mein Privaturcheil, wie 

Sie es verlangt haben. Wie viele oder wie we⸗ 
nige unter meinen Mitbruͤdern, den Lehrern der 
proteſtantiſchen Kirche, ihm beitreten moͤchten, weiß 
ich nicht; ſo wie es eine zu weitlaͤuftige Ruͤckſpra⸗ 
che daruͤber mit dem Koͤnigl. Rathe, deſſen Mit⸗ 
glied ich zu ſeyn die Ehre habe, wuͤrde erfodert 
haben, deſſen Urtheil daruͤber einzuholen. Ihnen 
allen aber und beſonders den zuletzt erwähnten mir 
ſehr theuern Goͤnnern und Freunden, kann ich von 
ſelbſt den Sinn zutrauen, den Ihr Moſes Haus⸗ 
herrn und Hauspätern einfchärfte, wenn er milde 
Behandlung ihrer leibeignen Knechte ihnen zur 
Pflicht machte: „gedenfer, daß ihr auch Knechte 
in Egypten geweſen feid“ ). So werden, ſage 
ich, alle Proteſtantiſche Lehrer auch damit ihren 
Gemeinen ein gutes Beiſpiel geben; auch fie wer- 
den ſich erinnern, daß ihre Vorfahren lange Zeit 
Knechte unter einem tyranniſchen Joch, bis auf 
die Zeiten der Reformation, geweſen ſind, lange 
gekaͤmpft haben, ehe ſie davon befreit worden, und 
die proteſtantiſche Freiheit erkaͤmpfen konnten. Sie 
| werden 


145 5. B. Moſ. 24, 15. 
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werden den Duldungsgeiſt, der nicht nur unter 
ihnen ſelbſt immer herrſchender geworden iſt, ſon⸗ 
dern den ſie auch ſeit der Haͤlfte dieſes Jahrhun⸗ 
derts einer dritten unter ihnen aufgekommenen 
Parthei, die mährifche Bruͤder-Gemeine 
genannt, bewieſen haben, auch auf ſie uͤberzu⸗ 
tragen nicht ermangeln. Sie werden endlich den⸗ 
ken, wie der weiſe, tolerante und fromme Ga- 
maliel, von dem man auch nichts weiter zu wiſ⸗ 
ſen braucht, um ihn dafür anzuerkennen „iſts 
Werk von Menſchen, ſo wirds unterge⸗ 
hen; iſts aber von Gott, fo koͤnnt ihrs 
nicht daͤmpfen ). 


e 


Wie aber mein ganzes Gutachten nur das 


aff, und nur das Urtheil eines einzelnen proteſtan⸗ 
tiſchen Lehrers; ſo iſt es auch eine davon ganz 
unabhaͤngige Frage: was und wie viel von bür- 
gerlichen Rechten und Freiheiten ein chriſtlicher 
Staat Ihnen auf ein ſolches Bekenntniß einzu⸗ 
raͤumen fuͤr ſich rathſam und ſeiner Verfaſſung 
gemaͤß finden moͤchte? Die Beantwortung dieſer 

gehoͤrt 


*) Apoſt. Geſch. 5, 38, 39. 
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gehört fir. ein ganz andres Forum, nach dem Ver⸗ 
pältniß, in welchem jedesmal Staat und Kirche 
gegeneinander ſtehen. 

Dieſes Verhaͤltniß nehmlich kann auf eine 
dreifache Art gedacht werden. Entweder ſind 
Staat und Kirche eins und daſſelbe und flieſſen, 
ſo zu reden, ganz in einander; oder ſie ſind ver⸗ 
einigt; oder die Kirche iſt fuͤr ſich im Staate und 
nur der allgemeinen Aufſicht dieſes unterworfen, 
wie jede andre zu einem nuͤtzlichen Zweck zuſam⸗ 
mentretende und dafuͤr bekannte Geſellſchaft. — 
Das Erſte war, wie Sie ſelbſt S. 29. bemerkt 
haben, der Fall in Ihrer Theocratie. Die Goft⸗ 
heit war Oberhaupt des Landes und der Kirche 
gleichſam in Einer Perſon; alle gottesdienſtliche 
Einrichtungen waren zugleich buͤrgerliche und die 
buͤrgerlichen zugleich jenes. Es war eine und 
dieſelbe Verfaſſung. Da verſtand es ſich alſo von 
ſelbſt, daß keine nicht⸗iſraelitiſch kirchliche Ge⸗ 
meine darin Platz nehmen konnte, und ſo auch kein 
Mitglied derſelben das Bürgerrecht erlangen. Al 
les was dem Fremdling nachgegeben wurde, war, 
daß er, nach der Hebräer Art zu reden, zu den 
Thoren ein und ausgehen, ſich, als Einwoh⸗ 
ner, anſiedeln durfte. Der zweite Fall iſt es in 
ehriftlichen Staaten geweſen, ſeit dem das Chri⸗ 

D 5 ſten⸗ 
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ſtenthum nicht mehr bloß geduldet, ſondern die 
Religion des Staats unter Conſtantin dem 
Großen ward. Da wurden Staat und Kirche 
und Kirche und Staat mit einander vereint und 


ſind es von der Zeit in der Chriſtenheit groͤßten⸗ 


theils geblieben; doch ſo, daß, ſo zu reden, zwi⸗ 
ſchen beiden die Rangordnung abgewechſelt hat. 
Unter Conſtantin bis auf Theo doſius den 
Großen hieß es, Staat und Kirche, und dieſe 
war jenem untergeordnet; in der Folge und mit 
zunehmendem Anſehen des roͤmiſchen Biſchofs ver⸗ 
änderte ſich die Lage, die Kirche bemächtigte ſich 
der Oberhand, daß man nun ſagte: Kirche und 


Staat, bis die Reformation es wieder auf die 


ehemalige Rangordnung zuruͤckbrachte. Die Lan⸗ 


desherrn hatten ſich um jene verdient gemacht, 


wenigſtens den Theologen nachſehend, auch wohl 
ſie unter der Hand ſchuͤtzend, wie beſonders der 
Churfuͤrſt in Sachſen, die große Veränderung be⸗ 
guͤnſtigt; es kam zum Religionsfrieden; man hatte 
von dem ungeheuren Begriff einer ally emeinen 
chriſtlichen Kirche uber den ganzen Erdkreis in allen 
Haupt⸗ und Nebenpuncten uͤbereinſtimmend, wel⸗ 
chen vorausgeſetzt, nothwendig Ein ſichtbares Ober⸗ 
haupt ſeyn muß, welches das Ganze in Ordnung 
erhaͤlt, ſich noch nicht los machen koͤnnen: man 

f i be- 
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beſtellte alſo in jedem Lande, welches die Refor⸗ 


mation angenommen hatte, den Regenten zugleich 


zum Oberhaupt der in demſelben entſtandenen pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche, und uͤbertrug ihm alle Rechte, 
welche vorher der Biſchof zu Rom über die cas 
tholiſche Kirche behauptet hatte. Nun war zwar 
die Ordnung, nach welcher, wie in fruͤhern Zeiten, 
die Kirche dem Staat untergeordnet war, wieder⸗ 
hergeſtellt; aber es lag doch auch etwas ſehr fol⸗ 
gewidriges darin, daß die Reformatoren, die auch 
alles paͤbſtliche Anſehen hatten zernichten wollen, 
nun gleichwohl jedem Landesherrn es beilegten 
und ſo ein jedes proteſtantiſche Land ſeinen Pabſt 
hatte. Daher kam es, daß man ſo genannte geiſt⸗ 
liche Gerichte, Couſiſtorien genannt, ſtiftete, die 
in allen Eheſachen, Vergehungen der Prediger 
und Schullehrer, ihren Entlaſſungen oder Abſetzun⸗ 
gen entſchieden, und in der Folge ein Car pzov 
in Sachſen, dieſes fo genannte proteſtantiſche 
Kirchenrecht in ein ordentliches Syſtem brach⸗ 
te; bis nachher Juſt Henning Böhmer zu Halle, 
in ſeinem groͤßern Werke von dieſem Kirchenrechte, 
zeigte, daß, was Carpzov und feine Nachfolger aus 
Oberbiſchoͤflichen dem Landesherrn übertragenen 
Rechten in kirchlichen Angelegenheiten herleiteten, 
groͤßtentheils ihm ſchon als dem die Obermacht im 

D 2 Staate 
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Staate Beſitzenden zukomme. Und damit näherte 
er ſich der Dritten Art des Verhaͤltniſſes, in 
welchem der Staat gegen die Kirche und dieſe 


zum Staate gedacht werden kann, und von wel⸗ 


chem ich umſtaͤndlicher, als dem Beiden am wer 
nigſten beſchwerlichen, in einer beſondern Schrift 
gehandelt habe ); daß ich es hier nur ins Kurze 
zuſammenziehen will. Desfalls iſt nun jede chriſt⸗ 
liche Kirche, deren Stifter ſich ſchon ſelbſt erklaͤrt 
hat „mein Reich, das Reich der Wahrheit und 
Tugend, iſt nicht von dieſer Welt, es hin⸗ 
dert keine irdiſche Regierung, es ſtreitet mit Kei⸗ 
ner, es beguͤnſtigt vielmehr eine wie die andre“ in 
jedem Reiche und Lande zu betrachten , wie jede 
Geſellſchaft, die einen guten Zweck hat und zu gewiſ⸗ 
fen Zeiten und in gewiſſen dazu beſtimmten Hane 
ſern zuſammenkoͤmmt, um ihr Gemeinbeſtes zu 
befoͤrdeen; welches nun einer kirchlichen die mög» 
lichſt erbauliche gemeinſchaftliche Gottesverehrung 
und gegenſeitige Erweckung dazu if, nach den re⸗ 
ligioͤſen Grundſaͤtzen, in welchen alle Glieder über: 

| ein⸗ 


Valentinian der Erſte oder unterrebung eines 
Monarchen mit ſeinem Thronfolger über die 
Religionsfreiheit der Unterthanen: ate Auflage. 
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einſtimmen. Der Landesherr nimmt ſie alſo nur 
unter ſeine Aufſicht, verſichert ſich, was unter ihr 
vorgeht, welches ihre Grundſaͤtze ſind, welches ihre 
Vorſteher, an die er ſich allenfalls halten koͤnne, 
und kann er von Staats wegen kein Bedenken 
dabei haben, ſo ſchuͤtzt er ſie, als gute Buͤrger; 
entſtehen Streitigkeiten unter ihr oder mit ihren 
Lehrern, fo laßt er den ordentlichen Gerichtshof 
darüber ſprechen, und nach ihren Verträgen dar⸗ 
uͤber den richterlichen Ausſpruch thun. Eine jede 
hat dann auch ihr eignes Conſiſtorium, welches, 
wie in der erſten chriſtlichen Kirche, aus Aelte⸗ 
ſten und Diaconen beſteht, die aber gar keine 
zwingende Gewalt haben. Dergleichen Gemeinen 
koͤnnen nun mehrere in einer Stadt ſeyn, die, ob⸗ 
gleich deſſelben Bekenntniſſes, doch keine genauere 
Verbindung untereinander haben, daß auch jedem 
Gliede freiſtehen muß, die eine zu verlaſſen und 
einer benachbarten beizutreten, und eben ſo keiner 
gezwungen ſeyn muß, irgend einer beizutreten, oder 
ihm das einen buͤrgerlichen Flecken anhaͤngen muß, 
wenn er keiner beitritt. Hier iſt alſo voͤllige chriſt⸗ 
liche Freiheit in einer Hauptangelegenheit des Ge⸗ 
wiſſens, die auch, wie geſagt, unter der Auſſicht 
des Staats, nie zum Vorwand der Bosheit und 
geheimer Raͤnke gemisbraucht werden kann. Und 


nicht 
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nicht vereinigt hier die Religion Staat und Kir⸗ 
che, ſondern das buͤrgerliche Band; nicht laͤuft 
dieſe neben dem Staate, als eine zweite Macht 
her, ſondern ſie iſt im Staate „ als eine Unterge⸗ 
bene, die ihm, wie jeder Unterthan und jede andre 
Gemeinheit, fuͤr ſeine Obhut Pflichten ſchuldig iſt, 
ſie aber auch um ſo williger leiſten wird, je mehr 
der Staat ihr Gewiſſen ſchonet. 


1588 Dieſer dritten aͤuſſerlichen Verfaſſung der 
chriſtlichen Kirche näherte ſich, wie geſagt, Boͤh⸗ 
mer. Daher hat man nach ihm ſchon lange in 
den Preuſſiſchen Landen den Conſiſtorien nur Dif- 
ciplinſachen gelaſſen, alle eigentlich rechtliche An⸗ 
gelegenheiten aber in Eheſcheidungen u. dgl. den Ci⸗ 
vilgerichten beigelegt hat. Und eben auch ſie, dieſe 
Verfaſſung, war es, welche die Nationalverſamm⸗ 
lung in Frankreich, nach ihrer erſten Conſtitution, 
feſtſetzte, wie ich fie in meinem Magazin für 
Prediger )) habe abdrucken laſſen. Sie iſt denn 
aber leider! nun mit dem Koͤnigthum zerſtoͤrt; 
und die vereinigten Nordamericaniſchen 
Staaten ſind es itzt allein, wenigſtens unter 16 


Pro⸗ 


*) 2. Stuck des IV. Dandes. 


Provinzen, welche ſeit Zu dazu W 11, 


in denen fie ſtatt findet, wie Rhode⸗Island = 
NMeu-Hork, Penſylvanien, Virginien, 


Nord⸗Carolina, Georgien u. ſ. w. Die 
Regierung erlaubt allen kirchlichen Geſellſchaften 
die freie Uebung ihrer Gottes dienſte, fo bald fie 
der Ruhe und Sicherheit der buͤrgerlichen nicht 
nachtheilig oder gefaͤhrlich ſind; ſie traͤgt nichts 
zum Bau der kirchlichen Gebäude und der Be⸗ 
ſoldung der Lehrer bei, aber ſie hindert auch in 
Anſehung Beider nichts; fie verpflichtet den Buͤr⸗ 
ger entweder nur zu dem Glauben an Gott 


und zu dem Gehorſam gegen die Geſetze, oder zu! 


chriſtlichen Religion uͤberhaupt, ohne naͤhere 
Beſtimmung einer beſondern Confeſſion, und zu 
dem gedachten Gehorſam; wovon ich im VI. Ban⸗ 
de 1. St. des Magazins ane die Urfıms 
den Württ habe. | 


Das ift nun aber, wie ich ſchon bemerkt has 


„ nicht die Grundverfaſſung in Europaͤiſchen 


proteftantifchen Landern. Das ſogenannte Staats⸗ 


intereſſe oder auch wirkliche Staatswohl kann oft 


in ein Religionsbelenntniß, das an ſich die Ree 
gierung wohl fur proteſtantiſch anerkennen koͤnnte, 
doch ſo mit eingreifen, daß ſie Bedenken haben 


kann, 
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kann, bürgerliche Freiheiten und Vortheile dabei 
zu verwilligen. Ein Beiſpiel ſei folgendes. Die 
Proteſtanten theilen ſich in zwei Hauptgemeinen; 
die nach dem Religiousfrieden ſchlechthin fo ge⸗ 
nannten Evangeliſchen, (wie ſie auch, gleich 
den Schleſiern, wohl thaͤten, ohne den ſectenartigen 
Beiſatz Lutheriſche ſich zu nennen) und Evan⸗ 
geliſch-Reformirte, oder auch bloß Refor⸗ 
mirte. Sie nennen ſich proteſtantiſch, weil 
die Reformatoren, ihre Vorfahren, wider ein ſehr 
verfängliches Mandat Kaiſer Carl des fünften, 
„die Streitigkeiten mit den Roͤmiſch⸗Catholiſchen 
bis zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung ru⸗ 
hen und ſo lange alles in dem alten Zuſtande zu 
laſſen g, daher das Interim genannt, feierlich 
proteſtirten. Und es iſt ſicher das Verdienſt der 
Brandenburgiſchen Theologen, daß fie, um ihre 
gleichſeitige Sinnes⸗Einheit, bei noch mancher Ver⸗ 
ſchiedenheit in Meinungen, zu bezeugen, dieſe Be⸗ 
nennung wieder hervorgezogen und ſich gemein⸗ 
ſchaftlich beigelegt haben, als ſolche, die gegen alle 
Intoleranz fremder Religions⸗ Bekenner proteſti⸗ 
ren; welchen Begriff, wenigſtens ich, dem Worte 
itzt unterlegen würde. Nun wollen wir uns ein 
Land denken, in welchem nur die Eine Gemeine 


ee Religions freiheit mit allen bürgerlichen 
Vor⸗ 
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Vorrechten hat, deſſen Regent aber roͤmiſchcatho⸗ 
liſch iſt und daher bei feinem Regierungs⸗Antritt 
heilig verſprechen muß, in Anſehung der Religion 
der Unterthanen, alles bei der bisherigen Berfaßs 
ſung zu laſſen. Setze man nun ferner, die be⸗ 
günſtigtere proteſtantiſche Partei wollte der weni⸗ 
ger beguͤnſtigtern mehr Freiheiten einraͤumen; was 
hat ſie zu beſorgen? Ich denke entweder, wenn 
der Regent ein gerechter Mann iſt, daß er, um 
des Gewiſſens willen, dieß nähere Zuſammenruͤcken 
beider proteſtantiſcher Gemeinen nicht zugeben, es 
ſelbſt hindern werde; oder, wenn er jenes nicht 
iſt und dazu ſtillſchweigt, in Kurzem auch fuͤr ſeine 
Glaubensgenoſſen mehr Rechte fodern möchte, 


Hier alſo, ſehr werthgeachtete Freunde, wo 
Ihr Uebergang zur proteſtantiſchen Kirche Angele⸗ 
genheit des Staats zugleich wird, geziemt es mir 
die Feder niederzulegen. Ich kann es aber nicht 
thun, ohne von Ihnen mit Wunſch und Hofnung, 
wozu mich Ihre große wichtige Angelegenheit ver⸗ 
anlaßt, in Nachahmung Chrifti, Abſchied zu neh: 
men. Sie ſagen S. 16. „was wir gewaͤhlt haben, 
mag noch mancher Berichtigung bedürfen und 
manches Zuſatzes fähig ſeyn u. ſ. m.“ Auch das 

= ee if 
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ift fo beſcheiden gedacht und geſagt, als es ein Herz 
verraͤth, welches jeder noch zu erkennenden Wahr⸗ 
heit geoͤfnet iſt — das feine gute Herz, das auch 
unſer Herr Chriſtus fo hoch pries). So werden 
Sie denn dieſes bewahren fuͤr Alles, was etwa Ih⸗ 
ren Einſichten und Ueberzeugungen von dem Inhalt 
der chriſtlichen Religion noch mangeln moͤchte, immer 
tiefer in den Geiſt des Chriſtenthums eindringen und 
immer des Ausſpruchs Chriſti auf dem Titelblatt 
dieſer Beantwortung eingedenk ſeyn, auf den auch 
Paulus hindeutet, wenn er ſagt: der Buchſtabe 
(eures Ceremonialgeſetzes) toͤdtet, ſchlaͤgt nieder, 
Angftige vor immerwaͤhrender Furcht der Strafe 
und des Todes; aber der Geiſt (das Evangelium) 
macht lebendig, belebt zu allem Guten und Erfreu⸗ 
lichen ). Auch raͤumen Sie ſelbſt jenes ein S. 9. 
Und ſo denn ruhe, wie bisher, auch ferner, auf Ih⸗ 
nen der Geiſt der Wahrheit, der die erſten 
Schuͤler Cheiſti, obgleich fie (chon, als ſolche, von 
ihm angenommen waren und von ihm geliebt wur⸗ 
den, nach ſeiner Trennung von ihnen, weiter in 
alle Wahrheit leiten ſollte ). 


. Nach⸗ 


) Lucas 8, 19. ) a Cor, 3, 6. *) Johannes 16, i, 
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Nadi 6 rift. a 
an alle beſonders ſachkundige Sefer dieſet Ber 
eatin 


Das Sendſchreiben hat Aufſehen gemacht, 
mancherlei ungleiche Urtheile ſchon veranlaßt und 
wird auch in Druckſchriften auf verſchiedene Art 
beurtheilt werden. Dieſe Verſchiedenheit der Ur⸗ 
theile, wie ſie unter Menſchen von mannigfacher 
Denk- und Sinnesart, nicht anders gedacht wer⸗ 
den kann, iſt immer Gewinn fuͤr die Wahrheit, 
ſobald nicht ſturmiſche Leidenſchaften ſich darein 
miſchen. Dieſe ausgeſchloſſen, moͤgen ſich Mei⸗ 
nungen an Meinungen noch ſo ſehr reiben, allezeit 
werden manche Funken jener hervorſpringen. — 
So werden alſo auch die Stimmen uͤber die vor⸗ 
hergehende Antwort ganz naturlich getheilt ſeyn. 
Ein Theil wird meinen, ich haͤtte gar nicht ant⸗ 
worten ſollen; ein Anderer, ond, wie ich vermuthe, 
größerer, es hätte auf andre Weiſe, ſo oder ſo, 
geſchehen ſollen und koͤnnen. Da ich denn Bei⸗ 
den gern zutraue, daß fie dabei von Grundſaͤtzen 
ausgehen, die nur nicht die meinigen ſind; ſo wuͤr⸗ 
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de es von mir anmaßend ſeyn, wenn ich ihr freies 
Urtheil ihnen ſtreitig machen wollte. Nur ich hielt 
dafuͤr, irgend eine Antwort der Humanitaͤt, dem in 
mich geſetzten Zutrauen, und der Sache ſelbſt ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, daß ich daher auch öffentlich fie ver- 
ſprach, um keiner Nachreue Raum zu geben. Sie 
ſelbſt aber ſei nun ausgefallen wie ſie wolle, ihr 
Erfolg moͤge ſeyn der oder jener, ſo wird es mir 
ſo gar lieb ſeyn, recht viele noch ſo weit von dem 
meinigen abſtimmende Urtheile daruͤber zu leſen 
und für mich in aller Stille den moͤglichſten guten 
Gebrauch davon zu machen. Laſſet nur uns 
Alle, auch bei dieſer Gelegenheit, dem nach— 
ſtreben, was zum Frieden und zur Beſ⸗ 
ſerung untereinander dienet! Rom. 14, 9. 


